
2. THEOLOGISCHE GRUNDLAGEN
.. 

FUR DAS BETEN VON CHRISTEN 

UND MUSLIMEN IN DER SCHULE 

2. 1 . Eine evangelische Sicht.

Prof. Dr. Reinhold Bernhardt

Immer wieder wird die Frage gestellt, ob Christen und Muslime miteinander beten „dür­

fen". In dieser Frage drücken sich Bedenken aus, die ernst genommen werden müssen: 

Werden bei einem gemeinsamen Gebet nicht zentrale Inhalte des christlichen Glaubens 

verleugnet: das Verständnis Gottes als des Dreieinigen etwa oder das Bekenntnis zu 

Jesus Christus als dem menschgewordenen Gotteswort oder der Glaube an die Heils­

bedeutung seines Todes? Dürfen diese und weitere charakteristische Inhalte des christli­

chen Glaubens in einem gemeinsamen Gebet nicht enthalten sein? Wenn das der Fall ist, 

ist ein solches Gebet dann noch christlich? Umgekehrt kann man aber fragen, ob es der 

Sinn eines Gebets ist, ein möglichst vollständiges Glaubensbekenntnis abzulegen, oder 

ob es nicht vielmehr darum geht, eine bestimmte Erfahrung in einer bestimmten Situati­

on dankend, bittend, vielleicht klagend oder lobend vor Gott zu bringen. 

Die zuweilen ängstlich gestellte Frage, ob 
Christen und Muslime miteinander beten 
,, dürfen", hängt also nicht zuletzt davon ab, 
wie man das Gebet überhaupt versteht. 
Mehr noch: Sie ist letztlich untrennbar von 
der Frage nach der theologischen Sicht des 
Islam im Ganzen. Aus Sicht der evangeli­
schen Theologie will ich dazu einige Anmer­
kungen machen, die nicht als abschließende 
Positionsbestimmung, sondern als Einladung 
zum inner- und interreligiösen Dialog über 
diese Frage(n) verstanden werden wollen. 

Worin besteht die Kritik an gemeinsamen 

Gebeten von Christen und Muslimen? 

Kritiker dieser Praxis befürchten, dass dabei 
ein kleinster gemeinsamer Nenner zwischen 
den beiden Religionen gesucht werden muss 
und diese damit ihre Eigenart verlieren und 
verwässert werden. Hier geschehe eine 
Relativierung oder sogar eine Religionsver­
mischung, so lautet der Vorwurf. Wenn das 
Gebet nicht im Namen Jesu Christi gespro­
chen werde und man sich stattdessen auf ei­
nen allgemeinen Gottesglauben zurückziehe, 

dann sei dieses Gebet nicht mehr Ausdruck 
des christlichen Glaubens. 

Diese Kritik betrifft allerdings nicht alle For­
men des gemeinsamen Gebetes in gleicher 
Weise. Man unterscheidet in der Diskussion 
zwischen dem interreligiösen und dem mul­
tireligiösen Gebet. ,,Multireligiös" bezeich­
net eine Gebetsform, bei der Christen und 
Muslimen nacheinander beten, wobei jeder 
und jede betet, wie es ihrer oder seiner 
eigenen Tradition entspricht. Beim „inter­
religiösen" Gebet wird demgegenüber der 
gleiche Gebetstext gemeinsam gesprochen. 
In den kirchlichen Stellungnahmen auf rö­
misch-katholischer und auf evangelischer 
Seite herrscht weitgehender Konsens da­
rüber, dass das multireligiöse Gebet dem 
interreligiösen vorzuziehen sei. Denn beim 
interreligiösen Gebet würden die jeweiligen 
Glaubensidentitäten zurückgedrängt. Die 
oben genannte Kritik betrifft also vor allem 
diese Form. 

Eine zweite Unterscheidung ist in diesem 
Zusammenhang wichtig: Werden „klassi-
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sehe" rituelle Texte aus der Tradition der 
beiden Religionen (wie das ,Vaterunser" 
oder die erste Sure des Koran) herangezo­
gen oder wird ein frei formuliertes Gebets­
anliegen vorgetragen oder werden beide 
Formen miteinander kombiniert? Besonders 
gegen das freie Gebet kann wiederum das 
Bedenken vorgetragen werden, dass der 
Wunsch nach Gemeinsamkeit im Gebet die 
Unterscheidung der Glaubensprofile zurück­
drängt Aber auch dann, wenn nur solche 
traditionellen Texte ausgewählt werden, die 
möglichst wenig Anstoß beim andersreligiö-

Abb. 3 Die Befürworter des gemeinsamen 

Betens betonen u.a. die Allgegenwart Gottes 

in der ganzen Schöpfung. 

0for einer Kirche in Granada) 

14 Wenn Christen und Muslime in der Schule beten 

sen Gebetspartner erregen sollen, stellt sich 
diese Frage. 

Die kontroverse Grundfrage lautet: Ist das 
Gottesverständnis, das Menschenverständ­
nis, das Verständnis der Beziehung zwischen 
Gott und Mensch, das Gebetsverständnis, 
überhaupt die gesamte Glaubensauffassung 
der Muslime nicht so verschieden von der 
der Christen, dass ein gemeinsames Gebet 
- sei es miteinander oder nebeneinander
oder nacheinander - eine Gemeinsamkeit
vortäuscht, die nicht existiert? Richtet sich
das Gebet an den gleichen Gott? Kann das
Gebet der Muslime theologisch als authenti­
sches Gebet anerkannt werden?

Die Kritiker des gemeinsamen Gebets argu­
mentieren von Christus her. Ihr Hauptargu­
ment lautet: Gott hat sich in Christus ein-für­
alle-Mal, normativ und definitiv zu erkennen 
gegeben. Deshalb kann man sein Wesen -
das Wesen unbedingter Gnade - auch nur 
von Christus her erkennen. Deshalb kann 
man auch nur im Namen Jesu Christi und 
in der Kraft des Heiligen Geistes authentisch 
beten. 

Die Befürworter des gemeinsamen Gebets 
argumentieren dagegen eher von den bei­
den anderen Artikeln des dreiteiligen Glau­
bensbekenntnisses der Christenheit her: von 
Gott, dem Schöpfer und vom Geist Gottes, 
der weht, wo er will: 

• Gott ist nicht der Stammesgott der Chris­
ten, sondern der Herr über Himmel
und Erde. Seine Herrschaft erstreckt sich
über die ganze Geschichte, damit auch
über die ganze Religionsgeschichte. Er ist
.. größer" ist als alles, was religiöse Traditi­
onen über ihn sagen. In Noah hat er ei­
nen Bund mit der ganzen Schöpfung ge­
schlossen, sich in der ganzen Schöpfung
offenbart und sich auch den Völkern nicht
unbezeugt gelassen (Apg 14, 15-17).

• Gottes Gegenwart in seinem Geist ist die
kosmische Schöpferkraft, die nach Gen
1 ,2 von Anbeginn an über den Wassern
schwebt, die vor, in und nach Christus
wirkt und Menschen aller Völker ergreift.
In gleicher Weise wird in Joh 1,9 vom
,Wort" Gottes gesagt, dass es alle Men-



sehen erleuchte, die in diese Welt kom­
men. Sollte es dann nicht möglich sein, 
mit Menschen, die von diesem Geist 
erfüllt sind, gemeinsam zu dem Gott zu 
beten, von dem dieser Geist ausgeht? 

Die Kritiker des gemeinsamen Gebets be­
tonen also die Selbstidentifikation Gottes in 
Jesus Christus, die Selbst-Bindung Gottes an 
diese eine Offenbarung an einem bestimm­
ten Punkt in der Geschichte. Die Befürwor­
ter betonen die Allgegenwart Gottes in der 
ganzen Schöpfung. Die einen verweisen auf 
den punktuellen Fokus der Gottesoffenba­
rung, die anderen auf ihren universalen Ho­
rizont. Beides gehört aber zusammen. 

Gebet im Namen Jesu Christi 

Dass sich das christliche Gebet im Namen 
Jesu Christi vollzieht, ist der Kern des christ­
lichen Gebetsverständnisses. So sehr es an 
Gott, den Vater, adressiert und im Geist 
vollzogen wird, so wenig kann es doch vom 
„Gottesmittler" Jesus Christus absehen. Nach 
christlichem Verständnis bedeutet das Gebet 
Teilhabe an der vertrauensvollen Gottesbe­
ziehung Jesu, wie sie vor allem im ,Yaterun­
ser" zum Ausdruck kommt. Diese Gottesbe­
ziehung hat ihren Grund in der unbedingten 
Gnade Gottes, der seine Zuwendung nicht 
von einem bestimmten Glaubensbewusst­
sein und nicht von einem bestimmten Ge­
bets- und Gottesverständnis abhängig macht. 
Es gibt keine Zugangsbedingung zu diesem 
Gott, seine schenkende Gerechtigkeit ist 
bedingungslos. In dieser Einsicht besteht das 
Zentrum der evangelischen Theologie. 
Wenn aber die Zuwendung der Betenden zu 
Gott in der unbedingten Zuwendung Gottes 
zum Menschen gründet, wie sie in Christus 
Ereignis geworden ist, dann kann das rechte 
Gebet nicht von der Bedingung des rechten 
Gebets- und Gottesverständnisses abhän­
gen. Für das gemeinsame Gebet kann es da­
her auch nicht entscheidend sein, ob die da­
ran Beteiligten Christen sind, sondern ob das 
Gebet im Geist Gottes stattfindet: dem Geist 
der unbedingten Liebe und Vergebungsbe­
reitschaft, wie er in Jesus Christus Gestalt 
angenommen und sich durch ihn offenbart 
hat. Wenn ein Gebet in diesem Geist voll­
zogen wird, richtet es sich an den Gott, von 

dem dieser Geist ausgeht. Wenn es dagegen 
im Geist der religiösen Selbstgerechtigkeit 
gesprochen wird, widerspricht es diesem 
Geist, auch wenn es noch so inbrünstig im 
Namen Jesu gebetet wird. Wichtiger als die 
Gestalt ist der Gehalt des Gebets - und mit 
ihm verbunden die Haltung des Betenden. 

Die Christen beten im Namen Jesu Christi, 
die Muslime werfen sich vor dem Allbarm­
herzigen nieder. Christen und Muslime 
dürfen darauf hoffen, dass ihre Gebete den 
gnädigen Gott erreichen. Gott ist gegenwär­
tig, auch wo er nicht im Glauben an Jesus 
Christus erfasst wird. Christus ist und bleibt 
für den christlichen Glauben der Fokus zur 
Erkenntnis des Wesens, Willens und Wir­
kens Gottes. Aber gerade diese Gottesof­
fenbarung enthüllt die Unbedingtheit und 
die Universalität der Gnade Gottes. Sie ist 
in Christus konzentriert, aber nicht auf ihn 
begrenzt. Von Jesus und im Glauben an 
Christus wird inhaltlich Entscheidendes über 
Gott gesagt: über die Unbeirrbarkeit seiner 
sich schenkenden Gnade. Das bedeutet aber 
nicht, dass diese Gnade nur im Glauben an 
Christus zur Wirksamkeit käme. Dann wäre 
sie nicht universal und unbedingt. 

Jesus Christus ist der Mittler, durch den -
bzw. in dessen Namen - Christen beten. 
Aber er ist nicht der Adressat des Gebets. 
Nach neutestamentlicher Überlieferung 
weist Jesus über sich hinaus auf Gott hin, zu 
dem er selbst gebetet hat. Sein Glaube, seine 
Verkündigung, seine Praxis sind auf Gott und 
auf den Anbruch der Gottesherrschaft ausge­
richtet: ,Was nennst Du mich gut, Gott allein 
ist gut" (Mk 10, 18). ,,Es werden nicht alle, die 
zu mir sagen: Herr, Herr!, in das Himmel­
reich kommen, sondern die den Willen mei­
nes Vaters im Himmel tun" (Mt 7,21 ). Auch 
nach dem Zeugnis des Johannesevangeliums 
wehrt sich Christus dagegen, selbst verehrt 
zu werden. Nach Joh 7, 18 sucht er nicht sei­
ne eigene Größe, sondern stellt sich ganz in 
den Dienst Gottes. 

Der Adressat des Gebets ist Gott, von dem 
es im Psalm 145, 18 heißt: ,,Der Herr ist nahe 
allen, die ihn anrufen, allen, die ihn aufrichtig 
anrufen". Letztlich entscheidend für das Ge­
bet ist nicht der Name, in dem gebetet wird, 
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sondern zum einen der Adressat, zu dem 

gebetet wird, und zum anderen die Haltung, 

in der gebetet wird. Für das gemeinsame 

Gebet von Juden, Christen und Muslimen ist 

das von eminenter Bedeutung. In der Auf­

richtigkeit der Haltung stehen Muslime und 

Juden den Christen aber- soweit unser Blick 

reicht - nicht nach. 

Die Hingabe des Glaubenden an Gott und 

sein Dienst am Nächsten gründen in der 

Hingabe Gottes an den Menschen. Das ist 

das Zentralthema des Evangeliums. In dieser 

Hingabe setzt sich der in Jesus Christus be­

gegnende Gott souverän über soziale, ethni­

sche und eben auch religiöse Grenzen hin­

weg. Jesus hat nicht zuerst nach dem rechten 

Verständnis Gottes gefragt, sondern die ihm 

begegnenden Menschen angenommen und 

nicht selten Nichtjuden als von Gott Erwähl­

te gewürdigt, wie die Witwe von Sarepta, die 

Elija speiste (Lk 4,26), oder den Syrer Naa­

man (Lk 4,27). Die kanaanäische (syrophö­

nizische) Frau, deren Tochter er heilte (Mt 

15,21-28), oder den (römischen) Haupt­

mann von Kapernaum, der Jesus um Hilfe 

für seinen kranken Knecht bat (Mt 8,5-13), 

stellte er als Vorbilder des Glaubens heraus -

ohne sie zur Nachfolge aufzufordern. Er ver­

wies darauf, dass sich die Niniviten von Jonas 

Bußpredigt gewinnen ließen (Lk 1 1,30-32), 

und ließ den fremden Dämonenaustreiber in 

seinem Namen gewähren (Mk 9,38-40). Im 

Gleichnis vom barmherzigen Samariter stell­

te Jesus den Juden nicht den zum Gottes­

dienst nach Jerusalem eilenden Priester und 

Leviten, sondern einen von ihnen für gottlos 

gehaltenen Mann aus Samaria als selbstlosen 

Helfer vor Augen (Lk 10,29-37). Als er sich 

nach Joh 4 zur samaritanischen Frau an den 

Brunnen setzte und sogar noch zwei Tage in 

ihrem Dorf blieb, durchbrach er ein Tabu, 

denn es war Juden verboten, mit den ver­

achteten Samaritanern Kontakt zu haben. 

Das sind Zeugnisse der religionsübergreifen­

den Hingabe des einen Gottes an die Men­

schen vielerlei Glaubens. 

Nicht das gemeinsame Verständnis des Ge­

bets, sondern Gott ist der Grund des ge­

meinsamen Gebets. Daher können Christen 

und Muslime (wie auch Juden) gemeinsam 

vor Gott stehen und sich mit der Bitte um 

16 Wenn Christen und Muslime in der Schule beten 

seinen Beistand und seinen Segen an ihn 

wenden. 

Derselbe Gott? 

Wenn die Begründung für das gemeinsame 

Feiern und Beten nicht in den Gemeinsam­

keiten der beiden Religionen und auch nicht 

in einem bestimmten Gebetsverständnis, 

sondern in Gott liegt, nach dem sich Chris­

ten und Muslime ausstrecken, dann läuft alles 

auf die ebenso schlichte wie zentrale Frage 

hinaus, ob der Adressat des Gebets von Uu­

den,) Christen und Muslimen derselbe ist. 

Der Koran gibt eine eindeutige Antwort auf 

die Frage, ob Juden, Muslime und Christen 

denselben Gott anbeten. Nach Sure 29,46 

geht Mohammed davon aus, dass „unser" 

Gott derselbe ist wie der Gott der Juden 

und Christen. In Sure 3,61 wird auf dieser 

Grundlage zu einem gemeinsamen Gebet 

aufgerufen. Auch Juden stellen in aller Regel 

nicht in Frage, dass Christen und Muslime 

zum gleichen Gott beten wie sie. Auch die 

römisch-katholische Kirche hat die Selbigkeit 

Gottes als Adressat der christlichen wie der 

islamischen Gottesverehrung im und seit 

dem Zweiten Vatikanischen Konzil (Lumen 

gentium, 16) explizit anerkannt und die Mus­

lime in den allgemeinen Heilswillen Gottes 

eingeschlossen. Auf evangelischer Seite wird 

die Selbigkeit Gottes im christlichen und im 

muslimischen Glauben dagegen zuweilen 

bestritten; und zwar mit dem oben genann­

ten Hinweis darauf, dass Gott sich in Jesus 

Christus und nur hier definitiv zu erkennen 

gegeben hat. 

So sehr es zum christlichen Gebetsverständ­

nis gehört, dass ein Gebet im Namen Jesu 

Christi an Gott gerichtet wird, so wenig 

kann doch behauptet werden, dass Gebete 

von Nichtchristen, die nicht im Namen Jesu 

Christi gesprochen werden, Gott nicht zu 

erreichen vermögen und daher nicht als „gül­

tiges" Gebet neben dem christlichen Gebet 

stehen könnten. Sonst könnte es auch keine 

gemeinsamen Gebete mit Juden geben. 

Wenn bestritten wird, dass Christen und 

Muslime zum selben Gott beten, dann stellt 

sich die Frage, wie der Gott, zu dem in der 

Moschee gebetet wird, theologisch zu beur-



Abb. 4 Christen können nur in dreifacher Weise über die Zuwendung des einen Gottes sprechen. 

(Fenster in Kloster Tholey, Saarland) 

teilen ist. Ist es überhaupt Gott? Oder han­
delt es sich um eine menschliche Projektion? 
Wenn er Gott ist, ist es dann ein anderer 
Gott? Dann hätten wir es mit verschiedenen 
Göttern zu tun - das wäre ein Verstoß gegen 
das erste Gebot. Soll man stattdessen den­
ken, dass der eine und einzige Gott dort auf 
falsche Weise angebetet wird? Oder soll man 
die Wahrheitsfrage an dieser Stelle außer 
Kraft setzen und sich solcher spekulativen 
Überlegungen enthalten? Wenn man diese 
Frage aber offen lässt, dann wirkt die von ihr 
ausgehende Verunsicherung fort. In jeder 
Praxis ist ein bestimmtes Vorverständnis ent­
halten. Um Orientierung zu gewinnen, muss 
dieses Verständnis thematisiert und der Klä­
rung ausgesetzt werden. 

Natürlich kann man die Frage, ob Juden, 
Christen und Muslime zum selben Gott be­
ten, nicht abschließend beantworten. Man 
kann nur Argumente aus der biblischen 
Überlieferung, der theologischen Tradition, 

der Erfahrung des gelebten Glaubens und 
aus der rationalen Reflexion gewinnen, um 
nach der relativ überzeugendsten Antwort 
zu suchen. Es gibt gute Argumente, die es 
nahelegen, von der Selbigkeit Gottes als 
letztgültigem Bezugspunkt im Glauben und 
Beten der Juden, Christen und Muslime aus­
zugehen. 

Das Wichtigste dieser Argumente lautet: Es 
gibt nur den einen Gott, und dieser Gott ist 
der Gott des ganzen Kosmos, der die ge­
samte Geschichte mit seinem Geist durch­
dringt und sich damit auch den Angehörigen 
aller Religionen vergegenwärtigt. Wenn man 
dem biblischen Verständnis folgt, demzufol­
ge Gott sich in der ganzen Schöpfung ver­
gegenwärtigt, in Christus zu allen Menschen 
gesprochen hat und im Geist allen nahe ist, 
dann gibt es gute Gründe für die Annahme, 
dass der Gott, zu dem Christen im Namen 
Christi beten, kein anderer ist als der Gott, 
an den sich die Muslime hingebend wenden. 
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Nach neutestamentlicher Überlieferung hat 
Jesus in eine erneuerte, durch vertrauende 
Hingabe getragene Beziehung zu Gott ge­
führt, aber keinen anderen Gott als den Gott 
seiner jüdischen Väter verehrt. Die Muslime 
bekennen sich zu diesem Gott der Juden, 
dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, 
auch wenn sie in vielem und auch in zentra­
len Aspekten vom Gottesbild der christlichen 
Tradition abweichen. Doch wie beim Gebet 
nicht das Gebetsverständnis entscheidend 
ist, so auch beim Gottesglauben nicht das 
Gottesbild. Zum christlichen Glauben gehört 
die Selbstunterscheidung des Verständnisses 
von dem, was es zu verstehen sucht. 

Man muss unterscheiden zwischen Gott und 
dem Gottesdenken der Religionen, zwischen 
Glaubensgrund und Glaubensausdruck. Zwi­
schen den drei Glaubenstraditionen gibt es 
tiefe Differenzen. Aber man kann nicht von 
diesen Differenzen im Glaubensdenken der 
Religionen auf die Differenz des göttlichen 
Grundes schließen, auf den sie sich bezie­
hen. So darf man sagen: Christen und Mus­
lime glauben auf verschiedene Weise an den 
gleichen Gott. 

Der dreieine Gott 

Die Differenzen im Gottesverständnis von 
Christentum und Islam betreffen vor allem die 
Dreieinigkeit Gottes. Mit Nachdruck weist der 
Koran den Glauben an die Gottessohnschaft 
Jesu und die Gottesmutterschaft Mariens zu­
rück. Bei der so dargestellten Trinität handelt 
es sich natürlich um ein Zerrbild dessen, was 
der christliche Glaube unter der Dreieinigkeit 
Gottes versteht. Doch ist dieses Bild nicht von 
Mohammed hervorgebracht worden. Es war 
dies das Trinitätsverständnis von christlichen 
Gruppen, die zur Zeit Mohammeds auf der 
arabischen Halbinsel lebten und eine starke 
Marienfrömmigkeit pfiegten. Sicher kann und 
muss man in Gesprächen mit Muslimen da­
rauf hinweisen, dass es sich dabei um eine 
Abweichung von der kirchlichen Lehre han­
delt. Aber mit dieser historischen Einordnung 
ist die theologische Frage noch nicht berührt, 
wie denn die Dreiheit in Gott zu verstehen ist. 

Für Muslime stellt das trinitarische Gottes­
verständnis einen Angriff auf die Einheit Got-

18 Wenn Christen und Muslime in der Schule beten 

tes dar. Sie sehen darin eine Aufhebung des 
Monotheismus durch „Beigesellung" vergött­
lichter menschlicher Wesen Uesus, Maria). 
Demgegenüber lässt sich deutlich machen, 
dass die Annahme einer inneren Differenzie­
rung in Gott keineswegs gleichbedeutend ist 
mit der Aufhebung seiner Einheit und Einzig­
keit. Wenn von einer Dreipolarität im Wesen 
Gottes die Rede ist, dann ist damit nicht eine 
Gemeinschaft dreier Gottwesen gemeint. 

Christen können nur in dreifacher Weise 
über die Zuwendung des einen Gottes spre­
chen. Es ist ein Hymnus auf die dreifache 
Selbstvergegenwärtigung Gottes: erstens 
in der ganzen Schöpfung, zweitens in Jesus 
Christus und drittens in der Allgegenwart 
seines Geistes. Diese dreifache Präsenz, die 
ihre Entsprechung in Gott selbst hat, bringt 
die Trinitätslehre zum Ausdruck. Insofern ist 
diese Lehre Niederschlag der christlichen 
Gotteserfahrung und seiner theologischen 
Refiexion. Als solche ist sie nicht Gegen­
stand, sondern Strukturprinzip des christli­
chen Glaubens. Das relativiert ihre Bedeu­
tung in keiner Weise, sondern bringt diese 
gerade zur Geltung. T heologie darf sich nicht 
über die gelebte Gottesbeziehung stellen, 
sondern muss ihr nachdenken - und dabei 
immer unterscheiden zwischen Gott und 
den menschlichen Versuchen des Gottes­
denkens. 

Gemeinsam vor dem einen Gott -

Konsequenzen für die Praxis 

Dass wir beten und dabei hoffen dürfen, 
dass Gottes Herz für unser Gebet aufge­
schlossen ist, ist selbst ein Geschenk Got­
tes. Dieses Geschenk darf nicht mit einem 
Ausschließlichkeitsanspruch bewehrt und 
gegen andere gewendet werden. Wir kön­
nen es getrost Gott überlassen, wie er mit 
dem Gebet der Muslime und der Juden um­
geht. Deshalb kann das Gebet im Namen 
Jesu Christi nicht dazu dienen, ein Gebet zu 
Gott, das nicht im Namen Jesu gesprochen 
wird, für unvereinbar mit dem christlichen 
Glauben zu halten. Die Unterstellung, dass 
Gott auch die Gebete der Juden und Mus­
lime annimmt, verwässert die christliche 
Glaubensgewissheit in keiner Weise. Im 
Gegenteil: Sie nimmt den Glauben Jesu an 



die allumfassende Güte Gottes ernst und ist 
eine Konsequenz daraus. 

T heologisch gibt es gute Gründe, die ge­
meinsame Gebete möglich machen. Das 
sind Gründe, die sich nicht aus praktischen 
Erwägungen ergeben, auch nicht nur aus 
seelsorgerlichen, sondern aus einer Besin­
nung auf den Kern des christlichen Glaubens. 

Welche Form eine solche gemeinsame Fei­
er haben soll, kann nicht a priori entschieden 
werden. Diese Frage muss in der jeweiligen 
Situation in Abstimmung mit den Beteiligten 
besprochen werden. Es kann die gastweise 
Teilnahme an der Feier der anderen Religions­
gemeinschaft sein, die Beschränkung auf litur­
gisch wenig profilierte Texte und Handlungen, 
die räumliche und/oder zeitliche Trennung der 
Gebete im Rahmen einer gemeinsamen Fei­
er oder die gemeinsame Gestaltung der Feier 
mit gemeinsam formulierten und gesproche­
nen Gebeten. Bei der Entscheidung über die 
Form einer gemeinsamen religiösen Feier 
sollte die Angst um die Identitätswahrung des 
christlichen Glaubens ernst genommen, aber 
nicht zum entscheidenden Verhinderungs­
grund erhoben werden. Ängstliche Identi­
tätssicherung ist das genaue Gegenteil von 
Glauben als Vertrauen auf die Tragkraft der 
Gottesbeziehung. Sie kann in eine Gesetz­
lichkeit führen, die gerade dem evangelischen 
Glaubensverständnis fremd sein müsste. 

Die Unterscheidung zwischen multi- und 
interreligiösen Gebeten ist theologisch ge­
sehen nicht sehr überzeugend. Hans-Martin 
Barth schlägt vor, sie durch den übergrei­
fenden Begriff des „integrativen Betens" 1 zu 
ersetzen. Es gibt allerdings sachliche Über­
legungen, die dafür sprechen können, der 
Form des multireligiösen Betens und Feierns 
den Vorzug zu geben. Denn dabei kann die 
ganze Fülle der Artikulationen des christli­
chen und islamischen Glaubens ausgeschöpft 
werden. Wo Christen und Muslime sich 
nicht auf Formulierungen verständigen müs­
sen, die sie gemeinsam sprechen können, 
ist es ihnen möglich, ,,aus dem Vollen" ihrer 

I Hans-Martin Barth: Common Prayer: Auf dem Weg zu 

einer Theologie des interreligiösen Gebets, in: Adelheid 

Herrmann-Pfandt (Hg): Modeme Religionsgeschichte im 

Gespräch. lnterreligiös, Interkulturell, Interdisziplinär 

(FS Christoph Elsas), Berlin 2010, S. 142. 

jeweiligen Traditionen zu schöpfen und auf 
diese Weise unverkürzt und authentisch vor 
Gott ihr Herz auszuschütten. Dabei können 
und dürfen sie die Angehörigen der jeweils 
anderen Religion in ihr Gebet einschließen, 
ohne Furcht, sie zu vereinnahmen. 

Es mag aber auch Situationen geben, in de­
nen Christen und Muslime eine Symphonie 
des Gotteslobes anstimmen wollen, indem 
sie gemeinsam ausgewählte oder sogar ge­
meinsam formulierte Texte sprechen - in der 
Tradition des freien Gebets, das sowohl im 
Christentum wie im Islam üblich ist. 

Es wird dies nicht der Regelfall, sondern 
immer der situationsbedingte Ausnahmefall 
sein. Auch für Muslime kann das gemeinsa­
me Gebet mit Angehörigen anderer Religio­
nen nicht im Rahmen des Pfiichtgebets oder 
des Gottgedenkens erfolgen, sondern im­
mer nur in einem außerrituellen Setting. Und 
selbst dann kommt für viele Muslime ein in­
terreligiöses Gebet nicht in Frage, und auch 
dem multireligiösen Gebet stehen sie distan­
ziert gegenüber. Solche Reserven auf musli­
mischer wie auf christlicher Seite sind ernst 
zu nehmen. Wenn dennoch der Wunsch 
nach einer gemeinsamen religiösen Feier 
aufkommt, dann braucht es viel Sensibilität 
in der vorausgehenden, begleitenden und 
nachfolgenden Verständigung zwischen den 
Beteiligten. Aber solche Sensibilität ist nicht 
zu verwechseln mit skrupulöser Zurückhal­
tung. Die Freiheit des christlichen Glaubens 
öffnet Spielräume, die verantwortlich genutzt 
werden können. 

Es kann ein Ausdruck dieser Freiheit sein, 
den Gott, wie er sich in Christus offenbart 
hat, mit den Worten einer anderen Traditi­
on zu loben. Entscheidend ist nicht, woher 
die Worte kommen, sondern was sie sagen. 
Und noch wichtiger ist es, in welchem Geist 
sie gesprochen sind. Und am allerwichtigsten 
ist der vertrauensvolle Respekt vor der Un­
verfügbarkeit Gottes, dem wir zutrauen dür­
fen, dass seine Gnade alle Ausgestaltungen 
der religiösen Traditionen letztlich übersteigt. 
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